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Meinem wunderbaren Sohn!




OLIVEN UND MANDELN


Maria war schon immer ein Sonnenschein. Schon als kleines Baby. Sie lachte viel und schlief schnell durch, war sehr ausgeglichen und schien zufrieden. Unser Homöopath identifizierte sie auf den ersten Blick als „Phosphorkind“. Solch ein Kind strahlt und hat besonders feine Antennen für andere Wesen und Stimmungen. Es ist sehr sensibel und voller Phantasie. Da sollte er Recht behalten.


Auch ihre große Schwester hatte ihre Freude und gerne kuschelte und spielte sie mit ihr. Sie war wirklich wie eine kleine zarte Elfe, meistens freundlich und anspruchslos. Aber wohl genau aus diesem Grund konnte meine Milch für sie versiegen. Wir alle waren jedoch voller Dankbarkeit, da sie sich, wenn auch körperlich zart, ansonsten sehr gut entwickelte.


Ich werde niemals vergessen können, was sich an einem Sonntagnachmittag in ihrem Kinderzimmer zugetragen hat:


Mein Mann, meine beiden Töchter und ich spielten Ball mit der bereits aufrecht sitzenden Maria. Wie aus dem Nichts überfiel mich plötzlich ein heftiges Gefühl der Sehnsucht. So als würde man jemand ganz Bestimmten erwarten, den man lange vermisst hat. Dabei hatte ich mir das doch aus dem Kopf geschlagen.


Und ich sprach es laut aus: „Da fehlt noch jemand!“


Mein Mann und Sarah sahen mich verdutzt an.


„Mein Sohn. Er will hier seinen Platz einnehmen. Wir werden noch einen Sohn bekommen müssen, damit wir komplett sind.“


Im Grunde entsetzte mich diese Erkenntnis, denn obwohl viele Monate nach Marias Geburt vergangen waren, stand mein Entschluss fest, kein Kind mehr zu bekommen. Doch von diesem Augenblick an wusste ich, ich würde diesem Schicksal nicht entrinnen können. Ich überließ den richtigen Zeitpunkt jedoch der Natur.


Und offenbar wollte uns der liebe Gott nicht all zu lange warten lassen. Nachdem Maria mit ihrem Fläschchen so viel Freude hatte und ihre Mama sich nun wieder vermehrt anderen Dingen zuwenden konnte, entdeckte ich recht bald eine neue Leidenschaft: Oliven mit Mandeln.


Ich war schon immer eine Genießerin. Essen ist einfach etwas Herrliches, es kommt bei mir gleich nach Sex und Musik.


Als ich vor dieser Zeit mit meinem Mann das erste Mal in Griechenland war, schwor ich mir nach diesem Urlaub eine Olivenliebhaberin zu sein. Geschmeckt hatten mir zu diesem Zeitpunkt weder die schwarzen noch die grünen, aber ich fand diese Früchte außerordentlich erotisch und ich wollte sie einfach mögen.


Und so war es dann auch. Sieben Tage lang aß ich zu jeder Mahlzeit eine Olive und am Ende liebte ich sie. Irgendwie hatte ich gespürt, dass das so sein würde.


Was ich keineswegs gespürt hatte, war, dass sich schon den ganzen Frühling über ein Embryo in meiner Gebärmutter gemütlich eingerichtet hatte.


Ich futterte die Oliven in mich hinein, in Kombination mit Mandeln waren sie ein absoluter Hochgenuss, eine wahre Gaumenfreude. Während ich mit meiner Freundin Herta telefonierte, ging ich, wie so oft wenn ich telefoniere, im Zimmer auf und ab und jedes Mal wenn ich beim Esstisch vorbeikam schob ich mir eine Olive, gefüllt mit einer Mandel in den Mund.


„Ach herrlich! Mensch Herta, das musst du probieren! Kennst du Oliven mit Mandeln, köstlich! Ich könnte mich nur mehr davon ernähren, so lieb ich die!“


Plötzlich vernahm ich ein „Nana, verdächtig!“ im Ohr, in einem Ton, wie es wohl nur die beste Freundin fertig bringt.


„Herta? Was meinst du?“


Mir schwante Schreckliches: „Ach Quatsch! Ich bin nicht schwanger, das kann ja gar nicht sein.“


Sehr überzeugend konnte ich mir einreden, dass ich diese Olivensucht als Ersatzhandlung für das Stillen entwickelt hatte. Denn ich war ziemlich frustriert ob der Tatsache, dass mein 10 Monate altes Kind mit dem Fläschchen ganz offensichtlich mehr Freude hatte als mit meinem Busen.


Ich glaube, dabei ging es nicht nur um mütterliche Selbstzweifel, denn mein kleiner Busen taugte ansonsten wenig zur Betonung meiner im Grunde prallen und wilden Weiblichkeit. Die 13 Monate Stillzeit bei Sarah hatten meinen Busenkomplex ja verdrängt. Nun war er in alter Pracht zurückgekehrt, der Komplex. Darum fraß ich eben diese Öldinger.


„Na, das haben schon viele geglaubt!“, hörte ich meine erfahrene 50-jährige Freundin unken. Ich mag solcherlei Aussagen nicht, denn sie wecken in mir ein zartes, jedoch zermürbendes Unbehagen. Es schien mir höchst unwahrscheinlich, dass sich bei dem einen Mal vor vielen Wochen ein neuer Mensch den Weg in unser Leben gebahnt haben könnte. Obwohl, der Akt war leidenschaftlich, wie schon lange nicht mehr. Ich weiß noch genau, es war in einer Samstagnacht gewesen. (Der Klassiker) Wir hatten Besuch und tranken ein wenig Wein. Leicht angeheitert gingen wir nach Mitternacht zu Bett und vergaßen diesmal sogar, dass das blöde Bett quietschte, was mich sonst sehr gestört hatte.


Das war die einzige Möglichkeit, wie es passiert sein konnte. Dennoch glaubte ich es nicht.


„Wann hast denn die Regel gehabt?“


Was für eine merkwürdige Frage in diesem Zusammenhang von Herta. Musste das denn sein?


„Naja, ich würde jetzt doch mal auf dem Kalender nachschauen“, war ihr altkluger Ratschlag.


SO eine alte Miesmacherin!


Auf dem Kalender war nichts zu sehen, denn ich hatte noch nicht wieder daran gedacht, meine Zyklen zu notieren. Ich wusste zwar, dass Stillen keine zuverlässige Verhütungsmethode darstellt, doch war zwischen meinem Mann und mir seit Marias Geburt eine merkwürdige Distanz entstanden. Martin war ein überfürsorglicher Vater, aber seine Frau nahm er fortan eher am Rande wahr. Erotische Zusammenkünfte waren äußerst rar. Ich sah also definitiv keine Gefahr, schwanger zu werden.


Dennoch hatte mich Hertas Aussage auch noch am nächsten Tag beschäftigt. Und am übernächsten Tag. Wer kann schon sicher sein?


Ich kaufte dann doch einen digitalen HCG-Test, den ich heimlich machte. Mein Mann wusste davon rein gar nichts.


Als ich einen fetten Strich im Testfenster erspähte, glaubte ich, mich trifft der Schlag.


Sofort schrieb ich Herta eine SMS.


Herta war natürlich nicht überrascht: „Na, hab ich’s dir nicht gesagt?!“


Scheiße! Und was mach ich jetzt? Ich rief sie an.


Meine feministische Freundin legte mir dar, dass ich mir überlegen musste, ob ich es denn bekommen wollte. Immerhin war es eine große Aufgabe, wenn auch die Beziehung nicht so klappte.


Wie bitte?! Was für eine Frage?!


Das konnte sie mir doch nicht wirklich unterbreiten: „Herta, was sagst du da? Du kennst mich doch, das würde ich niemals tun! Selbst wenn ich 10 Kinder bekommen müsste, selbst wenn ich mit meiner Schar unter der Brücke hausen würde müssen, ich würde niemals, ich betone NIEMALS eines zurück schicken!“


Natürlich meinte sie es nur lieb. Sie merkte, dass ich völlig durch den Wind war und wollte mir jetzt einfach keinen Druck machen. Ich beschloss, es einfach mal wirken zu lassen und danach die nächsten Schritte zu überlegen.


Nach dem Telefonat beobachtete ich meinen Mann, wie er liebevoll mit Maria spielte. Er war so ein lieber Vater, keine Frage, aber ein wenig überfordert mit allem. Nun musste er sich tatsächlich eine normale Arbeit suchen um uns durchzubringen, was ihm gar nicht schmeckte. Aber er tat es, pünktlich und konsequent.


So richtig auf die Erde geholt hat ihn wohl erst die Geburt seiner Tochter. Er liebt sie inniglich. Einmal während eines Streits, bei dem ich ihm vorwarf, er würde sowieso nichts und niemanden außer sich selbst brauchen, kam es am Ende zu einem Punkt, wo er ganz ruhig wurde. Er saß da mit der Stoffwindel seiner Tochter, die eben erst nach dem Stillen und anschließendem Gespeibe (Maria war ein Speihkind, sie spuckte die Hälfte der Muttermilch beim Bäuerchen wieder heraus), eingeschlafen war. Er hielt den weißen Stoff vor sein Gesicht, grub sich mit der Nase tief hinein und sah mich traurig an.


Dann meinte er: „Wenn ich allein irgendwo, in Indien, auf den Malediven oder in China wäre und diese Windel von Maria, voll von deiner Milch in die Hände bekäme, ich würde sterben vor Schmerz!“


Wir weinten dann beide und hielten uns lange in den Armen.


Es war ein Auf und Ab. Die Arbeit als Staplerfahrer begeisterte ihn nicht, aber er wollte für seine Familie sorgen, dazu gehörte eben auch die Pflicht.


Trotzdem war ich nicht sicher, wie er mit der neuen Hiobsbotschaft klar kommen würde. Noch ein Kind!? Mir fiel ein, was mir Monate zuvor bewusst geworden war.


Da fehlt noch mein Sohn!


Ich beruhigte mich innerlich, weil ich wieder eine Ordnung in dieser Fügung erkennen konnte. Es war wohl der große Plan und im Grunde wollte ich nichts anderes, als meine Bestimmung in diesem Leben möglichst gut zu erfüllen.


Also würde ich das auch jetzt so tun!


Meine rechte Hand glitt zu meinem Unterbauch, der noch nicht mal wieder flach geworden war, Marias Geburt war ja erst 10 Monate her.


Als ich es meinem Mann verkündete, schluckte er wohl zuerst, doch dann umarmte er mich und sagte lachend: „Das ist er jetzt, unser Sohn, oder?!“


Und alle Familienmitglieder waren entrüstet, denn anstatt zu sagen: „Ich krieg noch ein Kind!“, erklärte ich felsenfest: „Ich bekomme einen Sohn!“


Wie ich das denn wissen könne, das wäre doch wirklich dumm, so etwas zu sagen. Was, wenn es dann doch ein Mädchen wäre.


„Ist es aber nicht!“, konterte ich.


Ich war ganz sicher. So sicher, wie ich wusste, dass so etwas wie Gott existiert.


Mit den Monaten bemerkte ich in der Tat eklatante Unterschiede im Schwangerschaftsverlauf. Bei meinen Mädels war ich schnell ziemlich aufgedunsen, meine Haut wurde fleckig und unrein und man sah schon von fern, dass ich schwanger war, weil ich in die Breite ging.


In diesem Fall war das nicht so. Ich hatte diesen typischen Spitzbauch. Von hinten sah ich ganz schlank aus, hatte meine Taille und meine Haut war wunderschön. Ohne ein Körnchen Unreinheit. Auch ansonsten fühlte ich mich kraftvoller und energischer. Das anfängliche Schwächegefühl der ersten Wochen fiel weitaus gelinder aus, als bei den ersten Schwangerschaften. Leider jedoch fehlten auch die sexuellen Hochgefühle.


Als dann in der 18. Schwangerschaftswoche der Frauenarzt noch eindeutig ein Pimmelchen sah, konnte ich endlich gezielt meinen ersten blauen Strampler einkaufen gehen.


*




FLOHMARKT


Ich liebe diese altmodischen Strampelhosen für Kleinkinder! Ich weiß, sie sind leider ziemlich out geworden, was ich sehr schade finde, da es auch in dieser Sache wieder bloß um Mode und Aussehen geht. Vorstellen kann ich mir nicht, dass sich so ein Neugeborenes in Jeans mit Nähten und einem Hemd mit Mascherl, Rüschenkleidchen oder Nylonstrumpfhose wohl fühlt.


Ich frage mich, ob es wirklich nötig ist ihnen das schon so früh anzutun. Ein Baby ist ein Baby und bekommt eine Windel, einen Body und einen durchgehenden, einteiligen Strampler. Da drückt nix, da stört nix, da engt nichts ein.


Und ein Mützchen nicht zu vergessen! Die Kleinen sind es gewöhnt, Begrenzung zu spüren und erst recht am Kopf. Auch dies gehört zu einem sanften Ankommen in dieser weiten, klimatisch unbeständigen Welt dazu.


Einen Pucksack1 habe ich leider erst später entdeckt, sonst hätte ich den sicher auch damals schon gekauft.


Am liebsten kaufe ich also Kinderwäsche auf dem Flohmarkt oder in Tauschboutiquen:


Ich mag es,




	wenn es altmodisch ist,


	wenn es schon mehrmals gewaschen wurde, die vielen giftige Farbstoffe und Tenside weggewaschen sind; man selbst wäscht und bügelt Kinderwäsche ohnehin nochmal, dann sind auch eventuelle Keime passé,


	wenn es günstig ist,


	wenn ich einer anderen Mama damit das Taschengeld aufbessern kann.


	wenn ich dazu beitragen kann, dass die eine oder andere Frau in Bangladesch nicht gar so hart dafür arbeiten muss.





Ich finde wir verwöhnten Mitteleuropäer sollten auch in diesem letzten Punkt umdenken. Wir beuten mit unserer Gier arme Menschen aus, die richtig krank werden. Viele arbeiten 18 Stunden am Tag in stinkenden, giftverdampften Fabriken für einen Monatslohn, mit dem sich keine Putzfrau bei uns an einem Tag zufrieden geben würde. Und das Alles damit wir uns die billigen Fummel kaufen können, die dann nach zweimal tragen im Schrank verstauben. Was für ein Wahnsinn! Und noch dazu sind die meisten Sachen giftig. Ich habe einmal gelesen, wenn man Kinderkleidung von der Stange kauft, muss es drei- viermal gewaschen werden, damit es gesundheitlich halbwegs unbedenklich für einen Säugling ist. Das stelle man sich mal vor!


Nein, auch damit will ich nichts zu tun haben. Klar kaufe ich mir hin und wieder billige Kleidung, den Boutiquepreis kann ich mir halt nicht leisten, aber ich versuche es in engen Grenzen zu halten. Und schon gar nicht will ich meinen Kindern so etwas anziehen. Das wissen auch alle Angehörigen und Freunde und viele richten sich danach.


Leider habe ich wenig Zeit und zu wenig Talent zum Handarbeiten, denn im Grunde würde es mir gut gefallen, unsere Kleidung selbst nähen zu können. Vielleicht finde ich ja eine beherzte Schneiderin in der Nähe, die zum Tausch dafür vielleicht Gesangsunterricht bei mir nehmen möchte. Seit kurzem sind auch wir Mitglieder beim Talente-Tauschkreis. Hier wird bargeldlos alles getauscht, was man sich nur vorstellen kann. Von Lebensmitteln über Beratungen, Dienstleistungen, bis hin zu Nachhilfeunterricht und Waren aller Art. Es freut uns sehr, ein Teil dieses stetig wachsenden, innovativen Projektes zu sein. Wir können es jedem empfehlen.
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